
«Ich wehre mich 
dagegen, dass man 
immer nur das 
Negative heran-
zieht.»

Jürg Stahl

NATIONALRATSPRÄSIDENT UND CHEF VON SWISS OLYMPIC 

und Schlagzeilen ein. Natürlich
habe ihn das anfangs irritiert und
auch gewurmt, gibt er freimütig
zu. Aber er politisiere halt un-
spektakulär. «Ich bin ein Norma-
lo», sagt Stahl und lehnt sich im
Stuhl zurück.

Ehrliche Einsicht
Es klingt weder aufgesetzt noch
resigniert. Eher abgeklärt und
eingemittet. Man kauft es ihm ab,
dass er mit seiner Rolle als Team-
player im Hintergrund völlig zu-
frieden ist: «Es gibt in der Politik
eben wie in jeder Mannschaft die
Lauten, die sich in den Vorder-
grund drängen, und die Ruhigen,
die still ihre Arbeit machen.»

Er sagt das mit der Gelassen-
heit eines Mannes, der weiss, dass
er nicht mehr jedem beweisen
muss, was er kann. Er ist als
Politiker biederer Durchschnitt
und steht dazu. So viel Einsicht
wünschte man sich bei manch
einem seiner Ratskollegen.

Auch als höchster Schweizer
agiert er leise. Er sieht sich als
Vertreter all jener im Land, die
sich im Job, in der Familie, im
Quartier oder im Verein ohne
grosses Aufheben engagierten
und verantwortlich dafür seien,
dass so vieles so gut funktioniere.
«Das verkörpere ich selbst», so
Stahl, «und darum bin ich ver-
mutlich auch glaubwürdig.» So
viel Bodenständigkeit kann leicht
langweilig wirken. Andererseits:
Der inzwischen dienstälteste
Zürcher SVP-Nationalrat wurde
fünfmal nach Bern gewählt.

Kein ideologischer Pitbull
Nervt es ihn eigentlich, weithe-
rum nur als halber Rechter zu gel-
ten, weil er nirgends aneckt? «Ich
unterscheide mich vielleicht im
Auftreten und in meiner Sprache
von einigen Parteikollegen»,
schmunzelt Stahl. Er ist kein
ideologischer Pitbull, der sich im
Rededuell in sein Gegenüber

verbeisst. Seine Rhetorik ist we-
der besonders geschliffen noch
besonders scharfzüngig.

Parteisoldat mit Demut
Er hört zu, redet bedächtig, wird
nie laut, sucht den Konsens. Seine
Erklärung: Er habe einen Frauen-
beruf gelernt und als Drogist stets
in einem Umfeld gearbeitet, das
von Frauen geprägt gewesen sei.
«Ich merke, dass ich eine andere
Ausdrucksweise habe und Ausei-
nandersetzungen anders ange-
he.» Politisch aber ist er meist
linientreu, gerade bei den Kern-
themen – kein strammer, aber ein
hoch loyaler Parteisoldat.

Wer Stahl über Leben und Kar-
riere reden hört, spürt rasch die
Demut. Er weiss, dass es für ihn
gut gelaufen ist, besser jedenfalls
als für viele andere. Dass es wo-
möglich ganz anders, vielleicht
noch besser hätte laufen können
– was solls. Stahl ist keiner, der
jammernd zurückblickt.

Der Stolz hat an diesem Mitt-
wochmorgen im Mai ein freund-
liches rundes Gesicht. Jürg Stahl
strahlt. Kerzengerade, das Kreuz
durchgedrückt, eine Hand im Ho-
sensack, tritt er aus der imposan-
ten Holztür. Darüber steht in gol-
denen Lettern: «Präsident». Das
bin ich, sagt Stahls Gesicht. Präsi-
dent des Nationalrats, höchster
Schweizer, ganz offiziell. Das Bü-
ro in der Südostecke der Wandel-
halle ist sein temporäres Refu-
gium im Bundeshaus. Einladende
Geste, fester Händedruck: «Will-
kommen.» Der 49-Jährige, dunk-
ler Anzug, helles Hemd, dezente
Krawatte, grinst noch immer.

Seit einem halben Jahr ist Stahl
nun schon im Amt. Trotzdem
wirkt er so, als müsse er sich ab
und an kneifen, um es selber zu
glauben. Als staune er noch im-
mer, dass einer wie er das ge-
schafft hat. Vom Drogistenlehr-
ling zum Nationalratspräsiden-
ten. Oder es ist die ehrliche Freu-
de darüber, dass es dafür kein
Poltern, Aufschneiden, Blenden
brauchte. Dass es sich in der
Politik manchmal lohnt, Geduld
zu haben und einfach seinen Job
zu machen. Unauffällig, pragma-
tisch, zuverlässig. So, wie er das
seit bald 18 Jahren im Nationalrat
tut – als ein Zahnrädchen von vie-
len in der Bundesberner Macht-
mechanik.

Leichtgewicht ohne Feinde
Stahl zieht den Kittel aus, setzt
sich an den Besprechungstisch in
der Mitte des ehrgebietenden
Präsidialbüros, schenkt sich ein
Glas seines geliebten Rivella ein.
Im Bundeshaus wird der SVPler
allseits gelobt und für seine um-
gängliche, kooperative Art ge-
schätzt. «Krankenkassen-Lobby-
ist» ist so ungefähr das Schlimms-
te, was man über Stahl zu hören
bekommt, weil er seit 2004 Teil-
zeit im Direktorium der Groupe
Mutuel arbeitet. Doch wer keine
echten Feinde hat, gilt im Hai-
fischbecken eben auch als Leicht-
gewicht.

Politisch hinterlässt der Win-
terthurer tatsächlich keine blei-
benden Spuren. Er ist bisher we-
der als lauter Galerieschwätzer
noch als ausgebuffter Stratege
oder gar charismatischer Vor-
denker aufgefallen. Meist stehen
dem Winterthurer andere vor der
Sonne, heimsen Aufmerksamkeit

Als Politiker und Nationalrats-
präsident hinterlässt Jürg Stahl 
keine Spuren. Doch als Chef 
von Swiss Olympic will sich der 
SVPler ein Denkmal setzen und 
die Olympiade 2026 ins Land 
holen. Wer ist der Mann, der 
sich selbst als Durchschnitts-
typen beschreibt?

Ehrliche Freude: Das Amt des Nationalratspräsidenten bedeutet Jürg Stahl (SVP, ZH) viel. Mehr Passion zeigt er aber als Chef von Swiss Olympic. Beat Mathys
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Echtjetzt?

Lucie Machac 
lotet Grenzen 
aus.

Es ist Zeit, über Pornos zu
reden. Darüber, dass
Frauen angeblich intelli-

gente Pornos sehen wollen. Das 
behauptet jedenfalls die Porno-
regisseurin Erika Lust in einem 
Interview, das mir kürzlich auf-
gefallen ist.

Die Frau mit dem einfältigen
Künstlernamen dreht – oha – 
feministische Pornofilme. Wer 
sich bei dieser Vorstellung wie 
ich devot wegduckt: Feminis-
tisch meint nicht, dass Männer 
sexuell versklavt werden. Und 
nein, die Darstellerinnen sind 
auch nicht hässlich.

Vielmehr will Madame Lust
den gängigen Schmuddelpor-
nos, von denen sich Frauen 
«angeekelt fühlen» sollen, ihre 
«intelligenten» Produktionen 
entgegensetzen. Will heissen: 
Pornos mit einem «Narrativ», 
einer Erzählhandlung, am bes-
ten jenseits der üblichen Rol-
lenklischees.

Also keine Chefs, die ohne 
vorgängige Konversation 
Sekretärinnen vernaschen? 
Keine Pizzaboten, die Haus-
frauen befriedigen? Ich lese 
weiter. Der feministische 
Unterschied besteht bei Ma-
dame Lust darin, dass die Frau 
die Pizza vor dem Sex bezahlt – 
und nicht mit dem Sex. Ich 
muss laut herauslachen.

Doch dann komme ich ins 
Grübeln. Bin ich jetzt uneman­
zipiert, weil ich gern hirnlose 
Mainstreampornos schaue? 
Muss ich mich als Frau gar 
schämen, dass mich die Fanta-

sie anmacht, Pizza mit hartem 
Sex zu bezahlen? Ich starte eine 
kleine Umfrage im Freundin-
nenkreis.

Jene, die Pornos konsumie-
ren, spulen wie ich das nar-
rative Vorgeplänkel meist vor. 
Eins zu null für mich, Madame 
Lust.

Die Vorlieben meiner 
Freundinnen sind ausserdem 
erstaunlich freizügig. Lesben, 
Dreier mit zwei Männern, 
Prügel, Sex mit Chef, Pornos 
mit Übergewichtigen, und ja, 
auch Pornos im Sinne von Frau 
Lust sind dabei. Die Political 
Correctness hat die ruchlosen 
Sphären der Lust offenbar 
noch nicht penetriert. Zwei zu 
null.

Auch wenn meine Umfrage 
nicht repräsentativ ist, bin ich 
sicher: Dass Frauen intelligente 
Pornos sehen wollen, ist kein 
feministischer Trend. Das ist 
kommuner Blödsinn.

Politik, Geschichte, Provinz und 
Grenzen: Darum geht es samstags 
in den «Echtjetzt?»­Kolumnen von 
Lucie Machac, Peter Meier, Stefan 
von Bergen, Gregor Poletti und 
Andreas Saurer.

Pornos für 
Frauen? Gähn.

Muss ich mich als 
Frau schämen, dass 
mich die Fantasie 
anmacht, Pizza mit 
hartem Sex zu 
bezahlen?

Chauffeure haften beim zweiten Unfall

Es ist eine alte Streitfrage zwi-
schen Arbeitgebern und Arbeit-
nehmern: Wann muss der Ange-
stellte für einen Schaden auf-
kommen, den er bei der Arbeit
angerichtet hat? Bei der Post-
Tochter Postauto wurden Schä-
den bislang nach dem Ermessen
des Vorgesetzten geregelt.

Doch nun hat die Postauto-
Spitze die Praxis vereinheitlicht.
Zumindest auf dem Papier:
«Standardisierung Schaden-

management bei Postauto» lau-
tet der Titel des Regelwerks, das
seit Anfang Mai gilt. Dieses ist
einigen Postauto-Chauffeuren
sauer aufgestossen. «Das Doku-
ment ist im Kopf eines Schreib-
tischtäters entstanden», sagt ein
Fahrer, der anonym bleiben will.
«Mit dem schriftlich festgehalte-
nen Schadenmanagement schafft
die Post Klarheit und Sicherheit
für alle Beteiligten», erklärt Post-
auto-Sprecherin Valérie Gerl

dagegen das Ziel des neuen Doku-
ments.

Fahrer soll die Hälfte bezahlen
Die Postauo-Chauffeure erach-
ten das Dokument als Misstrau-
ensvotum. Vor allem stören sie
sich daran, dass sie beim zweiten
Unfall, den sie grobfahrlässig ver-
ursachen, für den Schaden auf-
kommen müssen. Die Haftungs-
summe wird im Regelwerk auf die
Hälfte des Schadens festgelegt.
«Der maximale Haftungsbetrag
beträgt drei Monatslöhne»,
heisst es im Papier weiter.   

Der erwähnte Postauto-Chauf-
feur kann nicht verstehen, dass

den Fahrern, die «frühmorgens,
spätabends oder am Wochenende
pflichtbewusst und topmoti-
viert» ihren Job machen,  «schon
beim zweiten Missgeschick eine
Lohneinbusse von bis zu 15 000
Franken droht». 

Was ist grobfahrlässig?
Unter den Postauto-Chauffeuren
herrscht ein Misstrauen gegen-
über ihrer Arbeitgeberin. «Seien
wir ehrlich: Postauto wird wohl
schon bei der kleinsten
Unachtsamkeit Fahrlässigkeit
unterstellen», so der Postauto-
Chauffeur. Bei Postauto betont
Sprecherin Valérie Gerl, dass sich

an der bisherigen Praxis nichts
ändern werde. Sie verspricht:
«Die Post nimmt nur bei zweifels-
frei grober Fahrlässigkeit Regress
bei den Arbeitnehmern. Daran
hat sich nichts geändert.» 

POSTAUTO Die Post hat die Regeln vereinheitlicht, wann die 
Postauto-Chauffeure  für den Schaden eines Unfalls aufkommen 
müssen. Im schlimmsten Fall werden für einen Chauffeur drei 
Monatslöhne fällig.

«Postauto wird 
wohl schon 
bei der kleinsten 
Unachtsamkeit 
Fahrlässigkeit 
unterstellen.»

Postautochauffeur

Der Landbote
Samstag, 27. Mai 2017

«Ich bin 
unspektakulär, 
ein Normalo.» 

Jürg Stahl

NATIONALRATSPRÄSIDENT UND CHEF VON SWISS OLYMPIC 

1994 wählten die Winterthurer
den damals 26-Jährigen auf An-
hieb von Listenplatz 47 in den
Grossen Gemeinderat. Mit 29
Jahren war Stahl dort Fraktions-
präsident, mit 31 wurde er Natio-
nalrat, im Jahr darauf Winter-
thurer Gemeinderatspräsident.
Ein Blitzstart, der Erwartungen
weckte. Auch bei ihm.

Zwei Tiefschläge
Dann kam der Rückschlag. Bei
der Ausmarchung für den Win-
terthurer Stadtrat galt Stahl 2001
schon als gewählt. Eine einzige
Stimme lag er vor seiner SP-Kon-
kurrentin. Doch diese eine Stim-
me war im falschen Stapel gelan-
det, wie die Nachzählung ergab.
Statt ihm zog die SP-Frau in die
Stadtregierung. Einige Monate
später trat der SVPler bei den
Gesamterneuerungswahlen wie-
der an, erreichte auch das abso-
lute Mehr, schied aber als Über-
zähliger aus.

Zwei Tiefschläge, die Stahl tau-
meln liessen. Doch ohne diese
hätte er später in Bern nicht seine
Frau Sabine kennen gelernt, wäre
vor gut anderthalb Jahren nicht
ihr Töchterchen Valérie zur Welt
gekommen, würde er jetzt nicht
als höchster Schweizer durchs
Land reisen.

Nicht schön, aber keine Affäre
Auch das erklärt, warum Stahl
das Ratspräsidium so viel bedeu-
tet. Und warum er dabei alles
richtig machen will. «Im Präsi-
dium haben wir keine formellen
Fehler gemacht und das Pro-
gramm gut durchgebracht, zu-
dem herrscht im Rat eine gute
Diskussionskultur», lautet denn
auch bezeichnenderweise sein
positives Zwischenfazit.

Kurz vor Amtsantritt brachte
ihn indes eine Schnapsidee ins
Stolpern. Darauf angesprochen,
verdreht Stahl die Augen. Damals
fragte er hiesige Spirituosenher-

steller um Gratisproben an – als
«Grundausstattung» fürs Büro
und die Bewirtung seiner Gäste.
«Höchster Schweizer bettelt um
Schnaps», musste Stahl dann et-
wa über sich lesen. Nicht schön,
aber auch keine Affäre. «Das war
vielleicht etwas ungeschickt von
mir», bekennt Stahl. Aber es sei
ihm darum gegangen, hiesige
Produkte zu würdigen und ihnen
eine Plattform zu geben.

Der olympische Traum
Der Vorfall hat ihn noch vorsich-
tiger gemacht. Das politische Ta-
gesgeschäft will Stahl derzeit
nicht kommentieren. Er sitzt nun
etwas steif am Tisch, ist auf der
Hut, als lauerten überall Fallen.
Das zeigt sich auch, als die Rede
auf seine zweite grosse Aufgabe
kommt, die nach dem National-
ratspräsidium seine Agenda ganz
bestimmen wird: Stahl ist seit En-
de 2016 auch Chef des Sportdach-
verbandes Swiss Olympic und
will die Olympischen Winter-
spiele in die Schweiz holen – Sion
2026 heisst das Ziel, das zugleich
sein grosser Traum ist.

Wie viele seiner Generation sei
er mit dem Sapporo-Virus infi-
ziert worden, erzählt der ehemals
erfolgreiche Kunstturner und
Leichtathlet, als Bernhard Russi
1972 im fernen Japan Abfahrts-
gold holte. Seither ist der Sport
zur prägenden Konstante in sei-
nem Leben geworden, erst als
Aktiver, später als Funktionär.

«Die olympischen Werte be-
deuten mir viel», sagt Stahl.
«Dass sich die ganze Welt im
2-Jahres-Zyklus zum friedlichen
Wettkampf in so vielen verschie-
denen Sportarten misst, das ist
einfach grossartig.» Das Strahlen
im Gesicht flackert wieder auf –
und es wird klar: Da sitzt ein hoff-
nungsloser Sportromantiker.

Herzblut wird spürbar
In der Bevölkerung hingegen ver-
lieren die traditionellen Bot-
schaften der Spiele zunehmend
ihre Wirkung. Allein in den letz-
ten vier Jahren wandten sich
potenzielle Gastgeber reihenwei-
se ab – von München bis Krakau,
von Rom bis Stockholm, von Bu-
dapest bis Boston. Zuletzt sagte
im Februar auch das Bündner
Volk Nein.

Skepsis und Widerstand seien
gewachsen, räumt Stahl ein. Aber
im Wallis habe es in den letzten
zwei Dekaden auch drei positive
Volksabstimmungen gegeben:
«Ich wehre mich dagegen, dass
man immer nur das Negative
heranzieht. Es liegt an uns, in
der Schweiz die Begeisterung zu
wecken.»

Stahl hat nun im Gespräch
fliessend den Modus gewechselt.

Er ringt sich nicht länger wohl-
temperierte Sätze ab. Er kämpft
jetzt und lässt Herzblut spüren.

Vernunft statt Gigantismus
Und was ist mit all den Doping-
skandalen, den Bestechungs- und
Korruptionsaffären rund um die
Spiele und das Internationale
Olympische Komitee (IOK) –
blendet er das alles aus? Nein,
antwortet Stahl. All das gebe es,
und es sei zu bekämpfen, gar kei-
ne Frage: «Aber ich blicke nach
vorn und fokussiere darauf, was
funktioniert und was verbessert
werden kann.» Ist das noch Blau-
äugigkeit oder schon Verdrän-
gung? Ein Grund, auf Sion 2026
zu verzichten, ist es für Stahl
jedenfalls nicht.

Er will für die Schweizer Kan-
didatur ein «vernünftiges Kon-
zept» vorlegen. Den Beweis er-
bringen, dass es auch ohne Gigan-
tismus geht. «Die Schweiz verfügt
schon über eine hervorragende
Sportinfrastruktur», so Stahl.
Deshalb brauche es für die Kandi-
datur nicht Unsummen wie etwa
bei den letzten Winterspielen in
Sotschi. Diese kosteten 54 Mil-
liarden Franken. Für Sion 2026
sind 1,7 Milliarden budgetiert.

Das sei natürlich immer noch
«sehr viel Geld, um das wir kämp-
fen müssen», sagt Stahl, «aber die
Schweiz bekommt dafür auch et-
was zurück». Kritiker bezweifeln
indes heftig, dass Wirtschaft und
Tourismus profitieren würden.
Doch Stahl sieht in Sion 2026
eine «einmalige Chance» für die
Schweiz. Und auch ihm bietet
sich damit die Chance auf ein Ver-
mächtnis.

Am Ende vors Volk
Seine Hoffnung setzt der olympi-
sche Chefpromotor vorab auf die
Agenda 2020, das verabschiedete
Reformpaket des IOK, das künf-
tig die Bewerbungskosten für
Olympische Spiele senken und
die Transparenz erhöhen soll.
Nach vielen Gesprächen mit dem
IOK und mit anderen nationalen
olympischen Komitees glaubt
Stahl, dass es sich durchsetzen
wird. Zeichne sich aber ab, dass
die Agenda 2020 ein Papiertiger
bleibe, «dann werden wir die
Reissleine ziehen», betont Stahl.
Wers glaubt.

Am Ende kommt wieder die
Bodenständigkeit des SVPlers
durch. Sion 2026 sei eine grosse
Nummer. Er werde alles daran-
setzen, dass das Projekt gelinge:
«Ob ich es schaffe, ist eine andere
Frage.» Am Ende müsse das Volk
entscheiden, «ob unsere Arbeit
und unsere Argumente gut genug
sind». Stahl weiss, dass Parolen
und Plattitüden dafür nicht genü-
gen werden. Peter Meier

Ehrliche Freude: Das Amt des Nationalratspräsidenten bedeutet Jürg Stahl (SVP, ZH) viel. Mehr Passion zeigt er aber als Chef von Swiss Olympic. Beat Mathys
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Wende im Streit um 
den Eigenmietwert

(52,6 Prozent Nein). Der letzte
Vorstoss führte immerhin dazu,
dass nun die Wirtschaftskom-
mission des Ständerats einen
neuen Versuch für die Abschaf-
fung des Eigenmietwerts startet
(wir berichteten). Dies veranlass-
te denn auch den HEV dazu, diese
Woche seine Haltung zu klären.

Sogar die Mieter rühmen
Der neue Positionsbezug fiel dem
Vorstand nicht leicht. «Wir haben
lange diskutiert, wie wir uns posi-
tionieren wollen, und dann ent-
schieden, einen grossen, einen
sehr grossen Schritt zu machen»,
sagt die Vizepräsidentin des
HEV, CVP-Ständerätin Brigitte
Häberli (TG). Sie erinnert an all
die gescheiterten Versuche und
Vorschläge des HEV. «Wir kamen
zur Einsicht, dass wir uns eben-
falls bewegen müssen, um in die-
sem verfahrenen Geschäft wei-
terzukommen.» Häberli sagt,
nun müssten all jene Kräfte im
Parlament, die «versprochen»
hätten, einen sauberen System-
wechsel zu unterstützen, den
Worten Taten folgen lassen. Das
gelte auch für den Bundesrat.

Das Verhandlungsangebot des
HEV wird sogar von dessen
«natürlichen Gegnern» – den
Mietern – honoriert: «Die Stel-
lungnahme ist sicher eine gute
Diskussionsgrundlage, um den
Eigenmietwert abzuschaffen»,
sagt Michael Töngi, General-
sekretär des Mieterverbands, auf
Anfrage. In Detailfragen ist er
zwar skeptisch, vor allem bei den
kantonalen Steuerabzügen. Ins-
gesamt aber zeigt sich Töngi
gesprächsbereit. Er erinnert in-
des daran, dass bisherige Anläufe
für einen fairen Systemwechsel
wegen «Querschüssen» im Parla-
ment gescheitert seien: wegen
Einzelanträgen für neue «Privile-
gien» der Eigentümer.

Der geplante Systemwechsel
ist nicht nur politisch schwierig,
sondern auch technisch. Zum
Beispiel soll der Eigenmietwert
nur am Hauptwohnsitz entfallen.
Vermieter oder Ferienhausbesit-
zer hingegen sollen den Mietwert
weiterhin versteuern. Logischer-
weise dürfen sie für diese Liegen-
schaften auch weiterhin Steuer-
abzüge für Schuldzinsen machen.
Ein Problem liegt nun darin, dass
laut Fachleuten nicht immer so
klar ist, welche Schulden zu wel-
chem Objekt gehören. Anders
gesagt: Wer ein Ferienhaus oder
vermietete Wohnungen besitzt,
könnte Steuern sparen, indem er
die Hypothek des Hauptwohn-
sitzes über die anderen Liegen-
schaften laufen lässt. Darauf
weist die Eidgenössische Steuer-
verwaltung in einem Bericht hin.

Das Beispiel zeigt, dass noch
viele Fragen offen sind – und der
Eigenmietwert möglicherweise
auch den nächsten Angriff
überlebt. Fabian Schäfer

Tausende Wohneigentümer im
ganzen Land nerven sich über
den Eigenmietwert. Jahr für Jahr
müssen sie diesen auf der Steuer-
erklärung als Einkommen ange-
ben, obwohl sie dieses gar nie
erhalten haben. Das Konstrukt
soll verhindern, dass Eigentümer
gegenüber Mietern zu stark be-
vorteilt werden. Ein Ärgernis ist
der Mietwert vorab für ältere
Eigentümer, die mehr Steuern
zahlen, weil sie die Hypothek ab-
bezahlt haben. Bisher sind alle
Versuche, den Eigenmietwert ab-
zuschaffen, gescheitert.

Doch nun gibt es berechtigten
Grund zur Hoffnung, dass das
Parlament doch noch eine mehr-
heitsfähige Lösung findet. Ges-
tern hat einer der wichtigsten
Akteure, der Hauseigentümer-
verband Schweiz (HEV), die
Karten auf den Tisch gelegt. Er
ist überraschend kompromiss-
bereit. Der HEV akzeptiert, dass
bei einer Abschaffung des Ei-
genmietwerts auch die mit
dem Wohneigentum verbunde-
nen Steuerabzüge gestrichen
oder zumindest stark reduziert
werden. Vor allem dürften Eigen-
tümer konsequenterweise auch
keinen Steuerabzug für die be-
zahlten Hypothekarzinsen mehr
vornehmen, wenn sie den Miet-
wert nicht mehr versteuern. Dies
will der HEV nun akzeptieren.

Abzug für junge Käufer
Darüber hinaus zeigt sich der
Verband sogar bereit, die Steuer-
abzüge für Unterhaltskosten und
energetische Sanierungen aufzu-
geben. Jedenfalls will der HEV
explizit keine Forderungen für
den Erhalt dieser Steuerabzüge
erheben. «Denkbar» sei aber,
dass «allenfalls» die Kantone
solche Abzüge zulassen könnten.
Hingegen hält der HEV fest, der
Systemwechsel dürfe nicht dazu
führen, dass sich Jüngere den
Kauf eines Eigenheims immer
weniger leisten könnten. Deshalb
schlägt er einen «Ersterwerber-
abzug» vor: Wer erstmals ein
Eigenheim kauft, kann während
einiger Jahre immer noch einen
Schuldzinsabzug vornehmen.

Haltung stark revidiert
Mit diesen Eckwerten hat der
HEV seine Haltung stark aufge-
weicht. Bisher hatte er stets ver-
sucht, mehr herauszuholen,
unterlag aber immer: eben erst
mit einem Vorstoss im Ständerat,
2012 mit der Volksinitiative
«Sicheres Wohnen im Alter» 

STEUERN Plötzlich scheint 
im Endlosstreit um den Eigen-
mietwert eine Einigung denk-
bar. Der Hauseigentümerver-
band akzeptiert neuerdings, 
dass mit dem Eigenmietwert 
auch Steuerabzüge rund ums 
Haus weitgehend wegfallen. 
Aber der Teufel liegt im Detail.

Der Eigenmietwert ärgert vor allem ältere Eigentümer, 
die ihre Schulden getilgt haben. Fotolia

Chauffeure haften beim zweiten Unfall
Wie immer bei Regelwerken

wird die Auslegung entscheidend
sein.   Die Postauto-Chauffeure
werden genau verfolgen, in wel-
chen Fällen ihre Arbeitgeberin
einen Unfall als «grobfahrlässig
verursacht» taxieren wird. Bei
der Ziehung der Trennlinie zwi-
schen fahrlässig und grobfahrläs-
sig hat Postauto einen grossen
Ermessensspielraum. 

Die Gewerkschaft Syndicom
hält sich schon mal bereit: «Sollte
diese Regelung vermehrt ange-
wendet werden und der Verdacht
entstehen, dass damit das Risiko
auf die Arbeitnehmenden abge-
wälzt werden soll, dann wären

wir gezwungen, entsprechend zu
intervenieren», sagt Syndicom-
Sprecher Christian Capacoel.

Schäden von acht Millionen
Das Dokument soll laut Postauto
auch dazu dienen, die Zahl der
Schadenfälle zu reduzieren. Hier
scheint Postauto sich auf dem
richtigen  Weg zu befinden: Trotz
10 Prozent mehr Personenkilo-
meter sank die Zahl der Schaden-
fälle innerhalb von vier Jahren
von 2898 auf 2603 Fälle im Jahr
2016. Die Schadensumme blieb
konstant bei rund acht Millionen
Franken.

Stefan Schnyder
Ein Unfall mit Postauto in Holderbank: Verursacht ein Chauffeur künftig 
zwei Mal grobfahrlässig einen Unfall, soll er zahlen. Keystone / Kantonspolizei Solothurn 

«Ich wehre mich 
dagegen, dass man 
immer nur das 
Negative heran-
zieht.»

Jürg Stahl

NATIONALRATSPRÄSIDENT UND CHEF VON SWISS OLYMPIC 

und Schlagzeilen ein. Natürlich
habe ihn das anfangs irritiert und
auch gewurmt, gibt er freimütig
zu. Aber er politisiere halt un-
spektakulär. «Ich bin ein Norma-
lo», sagt Stahl und lehnt sich im
Stuhl zurück.

Ehrliche Einsicht
Es klingt weder aufgesetzt noch
resigniert. Eher abgeklärt und
eingemittet. Man kauft es ihm ab,
dass er mit seiner Rolle als Team-
player im Hintergrund völlig zu-
frieden ist: «Es gibt in der Politik
eben wie in jeder Mannschaft die
Lauten, die sich in den Vorder-
grund drängen, und die Ruhigen,
die still ihre Arbeit machen.»

Er sagt das mit der Gelassen-
heit eines Mannes, der weiss, dass
er nicht mehr jedem beweisen
muss, was er kann. Er ist als
Politiker biederer Durchschnitt
und steht dazu. So viel Einsicht
wünschte man sich bei manch
einem seiner Ratskollegen.

Auch als höchster Schweizer
agiert er leise. Er sieht sich als
Vertreter all jener im Land, die
sich im Job, in der Familie, im
Quartier oder im Verein ohne
grosses Aufheben engagierten
und verantwortlich dafür seien,
dass so vieles so gut funktioniere.
«Das verkörpere ich selbst», so
Stahl, «und darum bin ich ver-
mutlich auch glaubwürdig.» So
viel Bodenständigkeit kann leicht
langweilig wirken. Andererseits:
Der inzwischen dienstälteste
Zürcher SVP-Nationalrat wurde
fünfmal nach Bern gewählt.

Kein ideologischer Pitbull
Nervt es ihn eigentlich, weithe-
rum nur als halber Rechter zu gel-
ten, weil er nirgends aneckt? «Ich
unterscheide mich vielleicht im
Auftreten und in meiner Sprache
von einigen Parteikollegen»,
schmunzelt Stahl. Er ist kein
ideologischer Pitbull, der sich im
Rededuell in sein Gegenüber

verbeisst. Seine Rhetorik ist we-
der besonders geschliffen noch
besonders scharfzüngig.

Parteisoldat mit Demut
Er hört zu, redet bedächtig, wird
nie laut, sucht den Konsens. Seine
Erklärung: Er habe einen Frauen-
beruf gelernt und als Drogist stets
in einem Umfeld gearbeitet, das
von Frauen geprägt gewesen sei.
«Ich merke, dass ich eine andere
Ausdrucksweise habe und Ausei-
nandersetzungen anders ange-
he.» Politisch aber ist er meist
linientreu, gerade bei den Kern-
themen – kein strammer, aber ein
hoch loyaler Parteisoldat.

Wer Stahl über Leben und Kar-
riere reden hört, spürt rasch die
Demut. Er weiss, dass es für ihn
gut gelaufen ist, besser jedenfalls
als für viele andere. Dass es wo-
möglich ganz anders, vielleicht
noch besser hätte laufen können
– was solls. Stahl ist keiner, der
jammernd zurückblickt.

Der Stolz hat an diesem Mitt-
wochmorgen im Mai ein freund-
liches rundes Gesicht. Jürg Stahl
strahlt. Kerzengerade, das Kreuz
durchgedrückt, eine Hand im Ho-
sensack, tritt er aus der imposan-
ten Holztür. Darüber steht in gol-
denen Lettern: «Präsident». Das
bin ich, sagt Stahls Gesicht. Präsi-
dent des Nationalrats, höchster
Schweizer, ganz offiziell. Das Bü-
ro in der Südostecke der Wandel-
halle ist sein temporäres Refu-
gium im Bundeshaus. Einladende
Geste, fester Händedruck: «Will-
kommen.» Der 49-Jährige, dunk-
ler Anzug, helles Hemd, dezente
Krawatte, grinst noch immer.

Seit einem halben Jahr ist Stahl
nun schon im Amt. Trotzdem
wirkt er so, als müsse er sich ab
und an kneifen, um es selber zu
glauben. Als staune er noch im-
mer, dass einer wie er das ge-
schafft hat. Vom Drogistenlehr-
ling zum Nationalratspräsiden-
ten. Oder es ist die ehrliche Freu-
de darüber, dass es dafür kein
Poltern, Aufschneiden, Blenden
brauchte. Dass es sich in der
Politik manchmal lohnt, Geduld
zu haben und einfach seinen Job
zu machen. Unauffällig, pragma-
tisch, zuverlässig. So, wie er das
seit bald 18 Jahren im Nationalrat
tut – als ein Zahnrädchen von vie-
len in der Bundesberner Macht-
mechanik.

Leichtgewicht ohne Feinde
Stahl zieht den Kittel aus, setzt
sich an den Besprechungstisch in
der Mitte des ehrgebietenden
Präsidialbüros, schenkt sich ein
Glas seines geliebten Rivella ein.
Im Bundeshaus wird der SVPler
allseits gelobt und für seine um-
gängliche, kooperative Art ge-
schätzt. «Krankenkassen-Lobby-
ist» ist so ungefähr das Schlimms-
te, was man über Stahl zu hören
bekommt, weil er seit 2004 Teil-
zeit im Direktorium der Groupe
Mutuel arbeitet. Doch wer keine
echten Feinde hat, gilt im Hai-
fischbecken eben auch als Leicht-
gewicht.

Politisch hinterlässt der Win-
terthurer tatsächlich keine blei-
benden Spuren. Er ist bisher we-
der als lauter Galerieschwätzer
noch als ausgebuffter Stratege
oder gar charismatischer Vor-
denker aufgefallen. Meist stehen
dem Winterthurer andere vor der
Sonne, heimsen Aufmerksamkeit

Als Politiker und Nationalrats-
präsident hinterlässt Jürg Stahl 
keine Spuren. Doch als Chef 
von Swiss Olympic will sich der 
SVPler ein Denkmal setzen und 
die Olympiade 2026 ins Land 
holen. Wer ist der Mann, der 
sich selbst als Durchschnitts-
typen beschreibt?

Ehrliche Freude: Das Amt des Nationalratspräsidenten bedeutet Jürg Stahl (SVP, ZH) viel. Mehr Passion zeigt er aber als Chef von Swiss Olympic. Beat Mathys

Kein Blender, kein Polterer, kein  Politstar – bloss Jürg Stahl
Echtjetzt?

Lucie Machac 
lotet Grenzen 
aus.

Es ist Zeit, über Pornos zu
reden. Darüber, dass
Frauen angeblich intelli-

gente Pornos sehen wollen. Das 
behauptet jedenfalls die Porno-
regisseurin Erika Lust in einem 
Interview, das mir kürzlich auf-
gefallen ist.

Die Frau mit dem einfältigen
Künstlernamen dreht – oha – 
feministische Pornofilme. Wer 
sich bei dieser Vorstellung wie 
ich devot wegduckt: Feminis-
tisch meint nicht, dass Männer 
sexuell versklavt werden. Und 
nein, die Darstellerinnen sind 
auch nicht hässlich.

Vielmehr will Madame Lust
den gängigen Schmuddelpor-
nos, von denen sich Frauen 
«angeekelt fühlen» sollen, ihre 
«intelligenten» Produktionen 
entgegensetzen. Will heissen: 
Pornos mit einem «Narrativ», 
einer Erzählhandlung, am bes-
ten jenseits der üblichen Rol-
lenklischees.

Also keine Chefs, die ohne 
vorgängige Konversation 
Sekretärinnen vernaschen? 
Keine Pizzaboten, die Haus-
frauen befriedigen? Ich lese 
weiter. Der feministische 
Unterschied besteht bei Ma-
dame Lust darin, dass die Frau 
die Pizza vor dem Sex bezahlt – 
und nicht mit dem Sex. Ich 
muss laut herauslachen.

Doch dann komme ich ins 
Grübeln. Bin ich jetzt uneman­
zipiert, weil ich gern hirnlose 
Mainstreampornos schaue? 
Muss ich mich als Frau gar 
schämen, dass mich die Fanta-

sie anmacht, Pizza mit hartem 
Sex zu bezahlen? Ich starte eine 
kleine Umfrage im Freundin-
nenkreis.

Jene, die Pornos konsumie-
ren, spulen wie ich das nar-
rative Vorgeplänkel meist vor. 
Eins zu null für mich, Madame 
Lust.

Die Vorlieben meiner 
Freundinnen sind ausserdem 
erstaunlich freizügig. Lesben, 
Dreier mit zwei Männern, 
Prügel, Sex mit Chef, Pornos 
mit Übergewichtigen, und ja, 
auch Pornos im Sinne von Frau 
Lust sind dabei. Die Political 
Correctness hat die ruchlosen 
Sphären der Lust offenbar 
noch nicht penetriert. Zwei zu 
null.

Auch wenn meine Umfrage 
nicht repräsentativ ist, bin ich 
sicher: Dass Frauen intelligente 
Pornos sehen wollen, ist kein 
feministischer Trend. Das ist 
kommuner Blödsinn.

Politik, Geschichte, Provinz und 
Grenzen: Darum geht es samstags 
in den «Echtjetzt?»­Kolumnen von 
Lucie Machac, Peter Meier, Stefan 
von Bergen, Gregor Poletti und 
Andreas Saurer.

Pornos für 
Frauen? Gähn.

Muss ich mich als 
Frau schämen, dass 
mich die Fantasie 
anmacht, Pizza mit 
hartem Sex zu 
bezahlen?

Chauffeure haften beim zweiten Unfall

Es ist eine alte Streitfrage zwi-
schen Arbeitgebern und Arbeit-
nehmern: Wann muss der Ange-
stellte für einen Schaden auf-
kommen, den er bei der Arbeit
angerichtet hat? Bei der Post-
Tochter Postauto wurden Schä-
den bislang nach dem Ermessen
des Vorgesetzten geregelt.

Doch nun hat die Postauto-
Spitze die Praxis vereinheitlicht.
Zumindest auf dem Papier:
«Standardisierung Schaden-

management bei Postauto» lau-
tet der Titel des Regelwerks, das
seit Anfang Mai gilt. Dieses ist
einigen Postauto-Chauffeuren
sauer aufgestossen. «Das Doku-
ment ist im Kopf eines Schreib-
tischtäters entstanden», sagt ein
Fahrer, der anonym bleiben will.
«Mit dem schriftlich festgehalte-
nen Schadenmanagement schafft
die Post Klarheit und Sicherheit
für alle Beteiligten», erklärt Post-
auto-Sprecherin Valérie Gerl

dagegen das Ziel des neuen Doku-
ments.

Fahrer soll die Hälfte bezahlen
Die Postauo-Chauffeure erach-
ten das Dokument als Misstrau-
ensvotum. Vor allem stören sie
sich daran, dass sie beim zweiten
Unfall, den sie grobfahrlässig ver-
ursachen, für den Schaden auf-
kommen müssen. Die Haftungs-
summe wird im Regelwerk auf die
Hälfte des Schadens festgelegt.
«Der maximale Haftungsbetrag
beträgt drei Monatslöhne»,
heisst es im Papier weiter.   

Der erwähnte Postauto-Chauf-
feur kann nicht verstehen, dass

den Fahrern, die «frühmorgens,
spätabends oder am Wochenende
pflichtbewusst und topmoti-
viert» ihren Job machen,  «schon
beim zweiten Missgeschick eine
Lohneinbusse von bis zu 15 000
Franken droht». 

Was ist grobfahrlässig?
Unter den Postauto-Chauffeuren
herrscht ein Misstrauen gegen-
über ihrer Arbeitgeberin. «Seien
wir ehrlich: Postauto wird wohl
schon bei der kleinsten
Unachtsamkeit Fahrlässigkeit
unterstellen», so der Postauto-
Chauffeur. Bei Postauto betont
Sprecherin Valérie Gerl, dass sich

an der bisherigen Praxis nichts
ändern werde. Sie verspricht:
«Die Post nimmt nur bei zweifels-
frei grober Fahrlässigkeit Regress
bei den Arbeitnehmern. Daran
hat sich nichts geändert.» 

POSTAUTO Die Post hat die Regeln vereinheitlicht, wann die 
Postauto-Chauffeure  für den Schaden eines Unfalls aufkommen 
müssen. Im schlimmsten Fall werden für einen Chauffeur drei 
Monatslöhne fällig.

«Postauto wird 
wohl schon 
bei der kleinsten 
Unachtsamkeit 
Fahrlässigkeit 
unterstellen.»

Postautochauffeur

Der Landbote
Samstag, 27. Mai 2017


